
Bericht vom 1. Deutsch-Israelischen
Jugendaustausch der Linksjugend ['solid]
vom 15. bis 25. August in Jerusalem, Tel-
Aviv und Ramallah.

Vom 15. bis 25. August waren 15 TeilnehmerInnen des ersten
Jugendaustausches mit der Meretz-Jugend und der Linksjugend ['solid] in
Israel und den Palästinensischen Autonomiegebieten unterwegs. Dabei
standen eine Reihe von Themen und Terminen auf der Tagesordnung, die
neben der Fragen des Nahost-Konflikts auch diverse geschlechterpolitische
Diskurse anschnitten. Außerdem war das Spannungsverhältnis von Staat und
Religion in Israel ein weiterer Schwerpunkt. Dieser Bericht stellt eine
unkommentierte Zusammenstellung der individuellen Eindrücke der
einzelnen TeilnehmerInnen dar. Dabei erhoffen wir uns, einen möglichst
tiefgreifenden Einblick in unseren Austausch zu ermöglichen. Wie für
Berichte üblich, kann der Austausch nicht in seiner Gesamtheit illustriert
werden, zumal die Darstellungen eine persönliche Perspektive besitzen.

Die Gruppe aus Deutschland bestand aus Mitgliedern und SympatisantInnen
der Linksjugend ['solid], jungen Parteimitgliedern der LINKEN und
StipendiatInnen der Rosa-Luxemburg-Stiftung aus allen Teilen Deutschlands
im Alter von 17 bis 27 Jahren. Organisiert wurde die Reise durch den
Bundesarbeitskreis Shalom. Unterstützt wurden wir von ConAct und DIKA
e.V.

Wir wünschen viel Spaß beim Lesen.

Stefan Kunath und Benjamin Krüger



1. und 2. Tag (15.08.2010 / 16.08.2010) | Ankunft in Israel & Treffen mit WUPJ, IRAC und
Netzer | von Max und David

Nach Vorbereitungsseminar, Anreise über Bahn – samt Verspätung – und Stress vor dem Flug,
gelang es uns schließlich mit der gesamten Reisegruppe, bestehend aus 15 Personen, von Tegel
nach Tel Aviv abzuheben. Spät nachts landeten wir am Flughafen Ben Gurion. Nach einer kurzen
Sicherheitskontrolle wurden wir sofort von der enormen Hitze überrollt, selbst spät nachts schlugen
uns hohe Temperaturen entgegen. Diese hochsommerliche Atmosphäre sollte uns auf der gesamten
Reise begleiten, egal ob in Tel Aviv, Jerusalem oder Ramallah.

Bei israelischer Volksmusik im Gruppentaxi, tourten wir über den Highway nach Jerusalem. Für die
kurze Strecke benötigten wir etwa 30 Minuten. Nun ging es in das Paulus Haus, direkt an der
Altstadt in Ostjerusalem. Bei unserer Unterkunft handelte es sich um eine Pilgerstätte im Gebäude
der ehemaligen britischen Militärverwaltung aus dem späten 19. Jahrhundert. Mittlerweile betreibt
ein christlicher Orden – im „heiligen Lande“ – das Gebäude als Herberge und vermietet die Zimmer
an Reisende, meist Christen. Von der Terrasse des festungsähnlichen Bauwerks aus konnten wir
einen unglaublichen Überblick auf die Altstadt genießen.

Nach einigen Stunden – und dem recht verzweifelten Versuch sich auf einigen Liegen auszuruhen
(unsere Räume waren erst ab 14:00 Uhr beziehbar) – machten wir uns auf den Weg zum ersten
Termin in Israel: World Union for Progressive Judaism (WUPJ). Uns erwarteten mehrere Vorträge
über die innerpolitische Situation in Israel, Problematiken und Zielsetzungen der WUPJ.

Bereits 1963 war das Zentrum – seinerzeit noch an der jordanischen Grenze, an der Altstadt –
eröffnet worden. Zunächst empfing uns Rabbi Rich Kirschen: Er erläuterte die Entwicklung
verschiedener Richtungen jüdischen Lebens in der Moderne. Grundlage, so Kirschen, sei die
Entstehung der Nationalstaaten im Kontext des Kapitalismus im frühen 19. Jahrhundert. Hierbei
hätte zunächst eine formelle Öffnung der europäischen Gesellschaften stattgefunden: Auch
Jüdinnen und Juden, zuvor ausgeschlossen, standen einer tendenziell nun eher-„offenen“
Gesellschaftsform gegenüber. Es ergaben sich eine Vielzahl unterschiedlicher Reaktionen, Moderne
und Tradition standen im Konflikt: Folgend bildeten sich einerseits traditionell-orientierte
Orthodoxe Bewegungen, andererseits jüdischer Reformismus; und wenig später, als Reaktion auf
den immanenten und wachsenden Antisemitismus, die zionistische Bewegung. Aufgrund der
antizivilisatorischen Entwicklungen in Deutschland wandten sich vermehrt auch reformistische
Jüdinnen und Juden später zionistischen Argumentationsmustern zu.

Orthodoxe Jüdinnen und Juden hingegen, vertraten die „Tradition“: Die Vorgaben der Thora sollten
in einem späteren jüdischen Staat Grundlage der Gesellschaft sein. Auch gegenwärtig genießen
Orthodoxe einen enormen Einfluss in Politik und Öffentlichkeit. In der aktuellen
Regierungskoalition sind folglich auch Orthodoxe-Parteien organisiert. Diese können starken
Einfluss auf politische Entscheidungen nehmen und die traditionell-konservative Position festigen.
Der „progressive Judaism“ – mittlerweile als historische Konsequenz ebenfalls zionistisch orientiert
– forderte Säkularisierung: In einem jüdischen Staat müsse nicht zwanghaft jüdische Gesetzgebung
vorhanden sein. Es liegt somit ein Konflikt zwischen Religion und Staat (oder Tradition und
Moderne) auch in der modernen israelischen Gesellschaft vor.



Bildunterschrift: Rabbi Rich vom World Union for Progressive Judaism (WUPJ)

Auch Anat Hoffman, die ihrerseits Vorsitzende des Israel Religious Action Center ist, einer 1987
gegründeten Organisation, die regelmäßig versucht, öffentlichkeitswirksam Missstände hinsichtlich
religiöser Einflussnahme in der israelischen Gesellschaft anzuprangern, erklärt uns zu Anfang die
Probleme, mit der Sie als progressive Jüdin in Israel zu kämpfen hat. Sie erzählt uns von der letzten
Aktion der IRAC vor der Klagemauer in Jerusalem. Dort wurde sie vor einigen Wochen verhaftet,
weil sie auf ihre individuelle Weise beten wollte ohne orthodoxes Religionsgesetz einzuhalten.

Die Klagemauer ist in zwei Abschnitte aufgeteilt: Einer für Männer einer für die Frauen. Der
Frauenbereich ist um einiges kleiner, obgleich ebenso viele Frauen dort beten wie Männer.
Grundsätzlich gilt es einige religiöse Gesetze zu wahren: So müssen männliche Besucher ihren
Kopf mit einer Kippa und Frauen ihre Schultern bedecken. Darüber hinaus gilt es für mich als
männlichen Besucher nicht-jüdischer Religion nur wenig weiteres zu beachten.

Jüdischen Frauen ist es an der Klagemauer nicht erlaubt aus der Thora zu lesen oder einen
Gebetsschal so wie Männer zu tragen. Anat Hoffman, die zudem Mitglied in der Womens of the
Westernwall, eine Initiative, die sich gegen dieses geltende Recht wendet, ist, tat dies zusammen
mit einigen anderen Frauen und wurde dafür verhaftet. Auf einigen Youtube-Videos (Link:
http://www.youtube.com/watch?v=bAENxv3odjo&feature=related) ist zu sehen, wie sie singend
mit einer Thorarolle in der Hand von Sicherheitskräften erst von der Klagemauer entfernt und dann
verhaftet wird. Ziel dieser Aktion war es, so Hoffman, darauf aufmerksam zu machen, dass es im
israelischen Staat, der sich formal gleichberechtigt gibt, dennoch Ungleichbehandlungen in Bezug
auf Religion zwischen Männern und Frauen, basierend auf dem Einfluss des orthodoxen Judentums,
gibt.



Bildunterschrift: Anat Hoffmann vom Israel Religious Action Center

Nach einer knappen Stunde und im fliegenden Wechseln verlässt uns Anat Hoffman und wir werden
von Maoz Haviv, dem Geschäftsführer der Netzer Olami, der Jugendbewegung des WUPJ,
begrüßt.
Er erklärt uns in ausschweifenden Worten den Aufbau der Organisation und die Schwierigkeiten,
die eine zionistische Jugendorganisation im Ausland hat. Um ein Beispiel zu nennen: Zwar sollen
Jugendliche Leitungspositionen in jenen Organisationen einnehmen, jedoch müsse es Ziel jedes/r
ZionistIn sein, nach Israel einzuwandern. Daher litten demzufolge die zionistischen
Jugendorganisationen an steter Fluktuation.

Nachdem er sich verabschiedet, beginnen wir, die Jerusalemer Altstadt zu erkunden.



Bildunterschrift: TeilnehmerInnen des Jugendaustausches bei der WUPJ

Wir nehmen uns nach einem Besuch der Grabeskirche und einem Abstecher zur Klagemauer eine
Auszeit in einem kleinen arabischen Café in der Altstadt über den Dächern Jerusalems. Schockiert
von den israelischen Preisen, die den unseren in nichts nachstehen, bestellen wir das vorgezogene
Abendessen. Obligatorisch gibt es Hummus mit Falafel und viele kalte Getränke. Die
Abendgestaltung fällt, geschuldet dem harten Programm und dem fehlenden Schlaf, aus. Lediglich
die Dachterrasse des Paulus Haus, auf der man bei Nacht dem beginnenden bunten Treiben der
Festlichkeiten zum Ramadan folgen und den wunderbaren Ausblick über die Altstadt genießen
kann, lockt einige NachtschwärmerInnen unserer Gruppe an.

Bildunterschrift: Besuch der Klagemauer in Jerusalem



2. Tag (17.08.2010) | Besuch von Yad Vashem, Mount Herzl und Treffen mit der Meretz-
Jugend | von Petra und Josi

Der Besuch der Ausstellung in Yad Vashem war sehr bewegend und für uns alle nicht leicht
aufzunehmen. Das graue Gebäude rammt einen Keil in einen Felsen, wie es die Shoa in der
Geschichte der Menschheit getan hat. Oben jedoch befinden sich Fenster, um zu symbolisieren,
dass die Verbrechen nicht versteckt, sondern offen stattgefunden haben.
Innen empfängt uns eine bedrückende Atmosphäre. Graue, enge Wände, die nach oben
zusammenlaufen. Direkt am Anfang hängt eine Bildmontage, Lebensfragmente, fröhliche
Tanzmusik – Alltagsbilder.

In der ganzen Ausstellung befinden sich Bilder von Jüdinnen und Juden – ganz normale Gesichter –
aber Fotos von Menschen, die später ermordet wurden. Überall finden sich Details, die deutlich
machen, wie umfassend der Antisemitismus war: Eine Tabelle, aus der man genau ablesen konnte:
Wer ist Jude, wer Mischling ersten und zweiten Grades? Bekannte Propagandafotos: „Wehrt euch!“
und „Kauft nicht bei Juden!“
Besonders eindrücklich hängen geblieben ist ein Spiel: „Juden raus – das neue Gesellschaftsspiel“ –
vernichte so viele Jüdinnen und Juden wie nur möglich.

Unsere eigenen Vorfahren waren an diesen unvorstellbaren Grausamkeiten direkt beteiligt. Beim
Schreiben fällt auf, wie schwer es ist, Wörter zu finden, die beschreiben ohne zu beschönigen.

Zwei Stunden hat es gedauert. Vom Zug bis zur Verbrennungsanlage. Eben eine Todesindustrie. Ein
Berg von Schuhen bleibt vielen im Kopf. Ein so großer Berg von Schuhen, die mal Menschen
gehört haben, welche systematisch vernichtet wurden. Manche hatten noch den Haustürschlüssel in
der Tasche, als wären sie nur mal eben weggegangen. Dass es schwer ist, aufzuschreiben, was
passiert ist, greift auch ein Zitat im letzten Raum auf: „The world dies wherever reality demands
absolut domination.“ Deswegen ist es unmöglich, die schreckliche Realität in Worte zu fassen –
doch die Ausstellung schaffte es, uns sehr zu berühren.

Ganz am Ende befand sich auch die Halle der Namen – ein großer, hoher Raum, wo durch ständige
Recherche Namen derer ergänzt werden, die in der Shoa ermordet wurden. Viele Namen sind
unbekannt, und genau so viel freier Platz ist für die rund 2 Millionen noch Fehlenden im Regal. Das
ist charakteristisch für die ganze Gedenkstätte – sie wird ständig weiterentwickelt.

Im Anschluss haben wir das Gelände erkundet. Überall standen Bäume, die Menschen gewidmet
waren, die Jüdinnen und Juden geholfen haben. Beeindruckend war das Tal der Gemeinden, ein
Labyrinth aus hohen Steinen, in dem sämtliche europäische Städtenamen eingraviert sind, in denen
jüdische Gemeinden zerstört wurden. Ebenso berührt hat besonders die Kindergedenkstätte.
Außerdem sahen wir das Denkmal für jüdische SoldatInnen, die gegen Deutschland gekämpft
haben, dem Partisanendenkmal, dem Dorf der Gerechten, das Denkmal für die Deportierten, den
Platz zum Gedenken an den Aufstand des Warschauer Ghettos, das Haus der ewig brennenden
Flamme, das Denkmal der Gerechten der Nationen – dort stand auch ein Baumstumpf, in dem vier
Menschen drei Jahre lang versteckt waren.



Bildunterschrift: Besuch in Yad Vashem

Nach einer kurzen Mittagspause und Gesprächen mit Francesca Tortorella von der demokratischen
Partei Italiens, die wir während der Reise zufällig trafen, bestiegen wir den Mount Herzl. Am Grab
von Theodor Herzl hielt Ludwig einen Vortrag über Herzls Leben und Schaffen und wir machten
unser Gruppenfoto.

Bildunterschrift: Gruppefoto auf dem Mount Herzl

Petra hielt einen Vortrag über Yitzhak Rabin an seinem Grab, worauf unsere Begleiterin von der
Meretz-Partei darüber berichtete, welch ein Verlust seine Ermordung für die Friedensbewegung in



Israel darstellte und dass bis heute kein vergleichbarer Führungscharakter zu finden war – sie schien
sehr bewegt. Danach hielten Stefanie und Christoph Vorträge über Golda Meir und Ze'ev Jabotinsky
an ihren Gräbern.

Bildunterschrift: Petra und Stefanie bei ihren Vorträgen

Ein kurzer Fußmarsch führte uns zum Denkmal für die Opfer terroristischer Anschläge in
Palästina/Israel seit 1860; zum Friedhof der IDF-Soldaten – wobei die swimmingpoolartige
Grabstätte der Marine bei manchen Schmunzeln auslöste – zum Denkmal toter Soldaten im
Unabhängigkeitskrieg und zum Denkmal für jüdische Soldaten, die im Zweiten Weltkrieg in der
polnischen Armee gefallen sind.

Bildunterschrift: Denkmal der gefallenen jüdisch-polnischen Soldaten während des 2. Weltkriegs

Nach einer halbstündigen Abendbrotpause hatten wir um 19:00 Uhr das Treffen mit der Meretz-
Jugend in den Räumlichkeiten der ICAHD (Israeli Comitee Against House Demolition). Im



Anschluss an die Inputs zu den jeweiligen Organisationen haben wir über konkrete Probleme
diskutiert. Ein weiterer Schwerpunkt des Gesprächs lag auf dem Parteienspektrum Israels, zum
demographischen Wandel der Gesellschaft und zu Ansätzen des politischen Handelns nach Innen
und auf internationaler Ebene.
Ebenso gaben die Aktivisten eine Einschätzung vom Zustand und von Problemen der Meretz-Partei
und ihre Ideen, den sinkenden Wahlergebnissen entgegen zu wirken.

Der Ausblick war ein recht frustrierender:
Israel erlebe einen starken Rechtsruck, der von weiten Teilen der Gesellschaft als legitim und
notwendig empfunden werde. Die Linke in Israel habe eine schwierige Rolle und AktivistInnen
würden sich zuweilen persönlicher Diskriminierung ausgesetzt fühlen. Ebenso sei das Eintreten für
die Rechte der arabischen Minderheit und der palästinensischen Bevölkerung eine Gradwanderung.
Diesem Trend könne die Meretz-Partei nur schwer standhalten: Die Parteistrukturen und -kader
seien zu alt, der Jugendverband zu schwach und die gesellschaftliche Relevanz sinke stetig.

Interessant war ebenfalls, dass sie politische Einteilung in 'links' und 'rechts' in Israel von der
Position zum Nahost-Konflikt – und nicht von anderen politischen Kernfragen – abhängt.

Im Anschluss haben wir die Aktivisten in das Paulus-Haus eingeladen, mit ihnen auf der Terrasse
den abendlichen Blick über Jerusalem genossen und spannende Kleingespräche geführt.

Bildunterschrift: Im Gespräch mit der Meretz-Jugend in den Räumlichkeiten von ICAHD



3. Tag (18.08.2010) | Besuch der Rosa-Luxemburg-Stiftung in Ramallah und NGO-Monitor in
Jerusalem | von Daniel, Ludwig und Sebastian

Als wir den Checkpoint zur West-Bank passierten, ließen wir alles bisher Gesehene zurück und
stellten uns auf neue Erfahrungen ein, die uns in diesem politisch wie gesellschaftlichen „Neuland“
erwarten sollten. Zu meiner Verwunderung fuhr unser Bus nicht etwa durch brachliegende
Landschaften, in denen religiöse Banner das Straßenbild bestimmten und Hass und Frustration in
den Gesichtern der Menschen geschrieben stand. Stattdessen fielen einem in Ramallah die, wenn
auch verblassten, Reklametafeln für Damenmode und das rege Einkaufstreiben sofort ins Auge.
Dazu sollte erwähnt werden, dass die Stadt als Hauptsitz der PA nicht unbedingt als Referenz für die
gesamte West-Bank gesehen werden darf – doch mag die Berichterstattung in den westlichen
Medien ihr übriges tun, um Menschen, die in alltäglicher Normalität leben wollen, den Stempel
national-religiöser Befreiungskämpfer aufzudrücken.

Nachdem wir per Taxi unser eigentliches Ziel erreichten, das Büro der Rosa-Luxemburg-Stiftung
(RLS) in Ramallah, wurden wir von der örtlichen Mitarbeiterin Salam Hamdan empfangen. In der
nun folgenden Gesprächsrunde wurden die jeweiligen Standpunkte bezüglich des Nah-Ost-
Konflikts ausgetauscht, worauf sich eine intensive Diskussion um dieses Thema entwickelte.

Zunächst stellte Hamdan die Ziele ihrer Arbeit im Autonomiegebiet vor. Diese bestehe vor allem
aus der Äußerung von Kritik an israelischen Menschenrechtsverletzungen, der Unterstützung für
eine Konstituierung eines unabhängigen palästinensischen Staats und der Stärkung der
palästinensischen Linken. Als die Frage aufgeworfen wurde, ob sie als bekennende Linke
Schnittmengen für radikalislamische Bewegungen wie Hamas hegen könne, zeichneten sich die
ersten Konfliktpunkte zu unseren Positionen ab. Zwar könne sie sich nicht mit der islamistischen
Ideologie dieser Leute identifizieren, so Hamdan; da sich diese Gruppen jedoch für das
Selbstbestimmungsrecht des palästinensischen Volks einsetzen, gelte diesen auf bestimmter Ebene
eine gewisse Solidarität.

Auch weitere Formulierungen der RLS-Mitarbeiterin hörten sich für unsere Ohren befremdlich an.
Die Bezeichnung der Gazablockade als „Ghettoisierung“ der dortigen Bevölkerung entsprachen
nicht den Standpunkten der meisten TeilnehmerInnen unserer Gruppe, weshalb sich spannende
Diskussionen bezüglich dieser Themen entwickelten.

Als Hamdan jedoch zu Formulierungen griff, die dem Muster antisemitischer
Argumentationsweisen ähnelten, kam es zum Eklat. Die Unterstellung, Israel würde, wenn die
Medienöffentlichkeit ausbliebe, das gesamte palästinensische Volk in Ghettos pferchen und bis zur
Vergasung [!] voranschreiten („If the Israelis would have the ability to send people in death camps,
they will do that!“), konnte so nicht im Raum stehen bleiben. Auch die Infragestellung der
demokratischen Ausrichtung der USA erschien verwunderlich, wo doch zeitgleich regressiven
Kräften wie der Hamas Sympathie entgegen gebracht wurde.

Positiver fiel dagegen ihre grundsätzliche Bejahung des Existenzrechts des jüdischen Staates auf,
auch wenn sie dieses nicht als Konsequenz der Shoa begriff, sondern als Faktum jüdischer
Einwanderung. Relativiert wurde ihre Aussage jedoch wenig später, als Hamdan in verschlungener
Rhetorik die Raketenangriffe auf die israelische Stadt Sderot verteidigte. Die Antwort auf die Frage,
in wie weit diese Angriffe mit dem Existenzrecht Israels zu vereinbaren sind, blieb sie uns für den
Rest des Gesprächs schuldig.

Abschließend konstatierte die Gruppe, dass Hamdan in gelungener rhetorischer Weise ihre
Positionen provozierend verkaufte. Manche Sichtweisen mögen nach Betrachtung ihrer Biografie –


